


sich aus einer qualendcn Realitat 
wcgbeamen kann. Jacqueline 
fangt an, mil ihm zu kiffen, Trips 

einzuwerfen und Medikamente 
zu missbrauchcn. Die Folgen las­
sen nicht lang auf sich warlcn. 
Die Noten werden schlechter. 

Sie gibt die Schule auf und 
nimmt eine Lehrstellc als Zahn­
arztassistentin ano Aber auch 
dort kommt es zu Problemen 

uno UnrcgelmaBigkeiten. lhrc 
Drogensucht, die sich tangsl auf 
Kokain und Heroin ausgedehnt 
hat, blcibl nicht unbemerkt. 
SchlieBlich gesteht sie ihrer Mut­
ler alles. Die fallt aus allen Wol­

ken. Die Liebe zur Tochter bleibt 
jedoch unverandert. 

"Sie hat gesagt, sie hat so ei­
nen gro Be n seelischen Schmerz 
gespürt und nicht umgehen kon­

nen oamit." 

In der Drogenszene darf Je· 
der seln, wle er 1st. "ln der 
Drogenszene wurde sie ange­
nommen", weiB Silvia Kostner 

heute. "Da musst du nicht der 
Norm entsprechen. Dort spielt es 
keine Rolle, ob du dick oder 
dünn, groB oder klein, arm, oder 

reich bist und aus welchem Mi­
lieu du kommst. Dort darf jeder 
sein, wie er ist." 

Der Nachteil: "Gerade des­
halb ist der Ausstieg aus der Sze­
ne auch so schwierig. Denn dort 

bist du angenommen worden. 
Wenn du aber wieder zurück in 
die ,normale' Gesellschaft willst, 

musst du wieder optisch und 
sprachlich den gesellschaftlichen 
Normen entsprechen." Das ist 
aber für jemanden, der in der Pu­

bertat in die Drogenszene gera­
ten ist, fast nicht moglich, weil so 
ein Mensch diese gesellschaftlich 

erwünschten Verhaltensmuster ja 
nie gelernt hat. 

"Sie sind wirklich arm und 
verlassen. Wie auf einer einsa­

men Insel,", sagt Silvia Kostner. 
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"Drogenkrank zu sein, ist sicher 
eines der schwierigstcn Schicksa­
le, die man zu tragen hat. Uno 

sie hat sich das ja nicht selbst 
ausgesucht." 
Es war auch für Silvia Kostner 
nicht leicht, zu diesen Erkennt­

nissen zu kommen. "Früher hah 
ich gedacht, Drogensucht ist kei­
ne Krankheit und die Eltern sind 
schuld daran." Heute ist sie 
dankbar, dass sie sich durch die 

Sucht ihrer Tochter weiterent­
wickelt hat. "Ieh weiB nicht, ob 
ich sonst so viel Toleranz uno 
Mensehlichkeit entwickeln hatte 
konnen." Und sie hat gelernt, 
sich k1cinere Ziele zu stecken -
etwa den Wunsch aufzugcben, 

dass ihre Tochter, die jetzt So­
zialhilfe bezieht, je wieder be­
rufstatig sein kann. "Si e ist HIV­
positiv und hat Hepatitis C. Ihr 
Korper ist krank. Sie ist meiner 
Meinung nach Ilicht arbcits­

ftihig." Und zu akzeptieren, dass 
sie im Rahmen des Substitu­
tionsprogramms, in dem sie der­

zeit ist, taglich Medikamente 
nehmen muss - und das viel­
leicht noch lange, moglicherwei­
se für immer. Heroin, Kokain, 
Alkohol und Medikamenten­

missbrauch haben ihre Spuren 
hinterlassen und Jacqueline wird 
ihr Leben lang suchtkrank blei­
ben. Sie kann nur versuchen, zu 

• 'lernen, mit ihrer Sucht besser 

umzugehen. 

"Stell Ihr doch die Essens· 
schüssel yor die Türl" Silvia 

und Jacqueline sind einen langen 
Leidensweg miteinander gegan­
gen. Therapien, Drogenbera-

Silvia Kostner: "In der 
Drogenszene darf jeder sein, 

wie er ist." 



tungsstellen, Rückf~lle, Psychiatrie und 
Selbsthilfegruppen für AngehOrige wa­
ren die Stationen. Sie haben Erniedri­
gungen erlebt, aber auch positive Er­
fahrungen gemacht. 

Eines der schlimmsten Erlebnisse 
war fUr Silvia Kostner der Ratschlag, 
die Tochter nicht mehr in ihre Woh­
nung zu lassen. "lJnd wcnn sic kommt 
und hungrig ist?" "Dann slcll ihr cinc 
Essensschüssel vor die Tür." "Wie ci­
nero Hund?" "Ja, genau. Nur wenn sie 
ganz unten sind und roan auf sie drauf­
steigt, kapieren sie, dass sie da wieder 
raus müssen." 

Silvia Kostner hat diesen Rat nichl 
befolgt und auch die Drogenberatung, 
wo ihr das empfohlen wurde, nie mehr 
aufgesucht. "Vielleicht bewirkt ja bei 
manchen eine solche Harte etwas", 
überlegt si e, "aber das ist nicht roe in 
Weg. Konsequenz - ja. Harte - nein." 

Und was ist der Unterschied? Da 
braucht sie ni~ht lang nachzudenken. 
"Kaltblütigkeit. .. 

Hcute ist Jacqueline 26 Jahre ·alt, 
hat vor kurlem einc neue Wohnung 
bezogen - ein wichtiger Schritt für si e, 
dcnn ihr früheres Heim war mil vielen 
unschonen Erinnerungen verbunden. 
Sie hat einen Partner gefunden, der be­
rufstatig ist und keine Drogen nimmt 
und dem gemeinsamen kleinen Sohn­
chen, das vor 14 Monaten auf die Welt 
karo, ein liebevoller Vater ist. 

In 1"1" Ichlullmlrt Iln Sucht­
potlnzlal. "Natürlich gibt's immer 
wieder Rückschl~ge. Ich helfe ihr. Sie 
wei8, sie kann jederzeit zu mir kom­
roen oder mir den Kleinen bringen. 
Wir haben jeden Tag Kontakt." Heute 
etwa steht ein gemeinsamer Besuch 
beim Zahnarzt auf dem Programm. 
JacqueIine hat durch ihre Drogensucht 
ihre :nlhne vedoren und so11 jetzt eine 
Prothese bekommen. Und in ein paar 
Wochen wird ihr eine Magenbypass­
operation helfen, ihr Obergewicht ab­
zubauen. 

"Sie ist eine bessere Mutter gewor­
den, aIs ich es ihr zugetraut hatte und 
ich bin dankbar über den wunderschO-

"Ieh liebe meine Toehter und bin stolz auf sie." 

nen Enkelsohn " freut sich Silvia Kost­
ner und fügt hinzu: "Ich liebe roeine 
Tochter und bin stolz auf sie." 

Das war nichl immer so. Es hat eine 
Zeit gegeben, da empfand sie Scham, 
wenn Bekannte sie gefragt haben: 
"Was macht denn deine Tochter - stu­
diert sie auch?" Was sagt roan da? "Sie 
isl arbeitslos, liegt aro Kadsplatz her­
um und gibt sich wahrscheinlich grad 
einen Schuss ... "? 

Sie lügt: "Sie ist Zahnarztassisten­
tino Es geht so ... " 

Es hat eine Weile gedauert, bis sie 
sich dazu durchgerungen hat, die 
Wahrheit zu sagen: "Meine Tochter ist 
krank. Es geht ihr nicht gut. Sie kann 
nicht arbeiten." 

Ihre Erkenntnisse und Erfahrungen 
roOchte Silvia Kostner auch anderen 
Betroffenen weitergeben. Daher hat 
sie neben ihrer Tatigkeit als mobile 
Heimhilfe die Ausbildung zur Lebens­
und Sozialberaterin gemacht und Ieitet 
seit 3 1/2 Jahren ehrenamtlich eine 
Selbsthilfegruppe von Eltern roit dro­
genabhlingigen Kindern iro Elternkreis 

Wien - Verein zur Forderung von 
Suchtvorbcugung und Selbsthilfe 
(www.elternkreis.at). Diesen Hilfe­
und Ratsuchenden versucht sie, mitzu­
geben, was sie sich selbst im jahrelan­
gen Urogang mit der Drogensucht ih­
rer Tochter erarbeitel hat: einfach 
roehr ToIeranz zeigen. "In einer Zeit, 
die vom Leistungsdruck und steigen­
den AnspfÜchen gepragt ist, geht leider 
iroroer mehr das Wesentliche vedoren 
- das ZusamroengehOrigkeitsgefühl 
der Menschen." 

In jedem von uns, so roeint sie, 
schlummert ein gewisses Suchtpoten­
zial - ob es zum Ausbruch koromt, 
hiingt davon ab, wie wir mit Schicksals­
schJagen umgehen. Manche schaffen 
das eben besser, andere weniger gut. 

"Das ist auch der Grund, warum ich 
dieses Interview gebe. Ich will die Bot­
schaft vermitteln, wie viel Liebe diese 
Menschen brauchen und wie wichtig es 
für sie ist, geliebt zu werden." 

.Ib-Ylpp: 
www.elternkreis.at 

Doris Mario Kohrs 
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